
Zur Erinnerunꝗ

an

Frau Marie Oswald·Fleiner

geboren am 13. Dezember 1869

gestorben am 7. Septemboer1941

 



Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alle

Dinge zum Besten dienen.
Römer8, 28.

Denn ihr habt nicht einen knechtischen Geist

eêmpfangen, dass ihr euch abermal fürchten müsstéet,

sondern ihr habt einen kindlichen Geist empfangen,

durch welchen wir rufen: Abba,lieber Vater.

Derselbige Geist gibt Zeugnis unserm Geist, dass

wir Gottes Kinder sind.

Sind wir denn Rinder, so sind wir auch Erben,

nämlich Gottes Erben und Miterben Christi, so wir

andors mit leiden, auf dass wir auch mit zur Herrlich-

keit erhoben werden.

Denn ich halte es dafür, dass dieser Zeit Leiden

der Herrlichkeit nicht wert sei, die an uns soll offen-

baret werden.
Römer 8, 152 18.

Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein. Welcher

auch seines eigenen Sohns nicht hat verschonet, son-

dern hat ihn für uns alle dahingegeben, wie sollte er

uns mit ihm nicht alles schenken?

WMoer will die Auserwählten Gottes beschuldigen?

Gott ist hie, der da gerecht macht.

Woerwill verdammen? Christus ist hie, der gestor-

benist, ja vielmehr, der auch auferwecketist, welcher

ist zur Rechten Gottes und vertritt uns.

Morwill uns scheiden von der Liebe Gottes? Trüb-

sal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger oder

Blösse oder Fahrlichkeit oder Schwert?



Wie geschrieben stehet: dm deinetwillon werden
wir getõtet den ganzen Taꝗq, wir sind geachtet wie die

Schlachtschafe. Aber in dem allen überwinden wir
weit um deswillen, der uns geliebet hat.

Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben,
weder Engel noch Fürstentümer, noch CGewalten,

weder Gegenwartiges noch Zukünftiges, weder Hohes
noch Tiefes noch keine andere Kreatur mag uns
scheiden von der Liebe Gottes, die in Christo Jesu ist,
unserem Herrn.

Römer 8, 316 - 39.

Ich hab' von ferne, Herr, deinen Thron erblickt
Und hätte gerne, Mein Herz vorausgeschickt.
Und hätte gerne mein müdes Leben,

Schöõpfer der Geister, dir hingegeben.

Das war so prächtiꝗq, WMas ich im Geist gesehn,

Du bist allmãchtiꝗ, Drum ist dein Licht so schön.

RKönnt' ich an diesen hellen Thronen
Doch schon von heut an auf ewig wohnen!

Doch ich bin sündig, Der Erde noch geneigt,

Das hat mir bündig, Dein heil'ger Geist gezeigt,
Noch nicht genug bin ich gereinigt,

Noch nicht ganz innig mit dir vereinigt.

Doch ich bin fröhlich, Dass mich kein Bann erschreckt,

Ich bin schon selig, Seitdem ich das entdeckt.

Ich will mich noch im Leiden üben,
Und dich zeitlebens inbrünstiꝗ lieben.

Ich bin zufrieden, Dass ich die Stadt gesehn,
Und ohn Ermüden, Will ich ihr näher gehn.
Und ihre hellen, goldnen Gassen,
Lebenslanꝗg nicht aus den Augen lassen.

Joh. Timotheus Hermes. 1738- 1821.



PerSOnalien

Ich wurde geboren den 13. Dezember 1869 als

drittes Kind von Herrn Eduard Fleiner und Frau Emma

geb. Schmidlin. Im Hause und Garten Sevogelstrasses

verlebte ich eine ausserst glückliche Sugendzeit im

RKreise meiner beiden alteren Geschwister.

Nach Absolvierung der Schule verbrachte ich

noch zehn Monate im Pfarrhaus in Montreux und

kehrte im Juni 1887 ins Vaterhaus zurück. Meine

Schwester verheiratete sich im gleichen Jahr, und

mein Bruder z2og zur Gründung eines Geschäftes nach

Mailand. So schloss ich mich um so inniger an meine

Eltern an und teilte auch mit ihnen den herben

Schmerz des Verlustes ihres einzigen Sohnes, meines

inniggeliebten Bruders, mit dem ich stets besonders

eng verbunden war.
Im Jahre 1893 durfte ich mich nach der Wahl

meines Herzens mit Herrn Dr. Carl Oswald verheiraten.

Das Glück, das ich an seiner Seite gefunden habe,

erfüllt mich stets mit dankbarem Herzen gegen Gott,

der mir so einen treuen und edlen Begleiter durchs

Leben gab. Freud und Leid haben wir bis heute treu-

lich miteinander getragen, und lezteres hat uns immer

eonger miteinander verbunden. Im Jahre 1895 wurde

uns ein Knabe geschenkt, dem nach Jabhresfrist ein

ꝓweiter folgte. Die Jugendjahre unserer Kinder sind

die schönste Zeit meines Lebens gowesen, wenn auch

die kleinen Sorgen nicht ausblieben, so haben uns

beide Kinder durch ihre Liebe und Anhändlichkeit

vergolten, was wir Eltern ihnen in menschlicher

Schwachheit erwiesen haben.



Im Jahre 1921 verheiratete sich unser älterer Sohn

und brachte uns mit einer lieben Schwiegertochter

bald sine fröhliche Enkelschar ins Haus, welche der

Sonnenschein unserer alten Tage sind. Unser zweiter

Sohn ist bis heute bei uns geblieben, und ich möchte

ihm hier für alles, was er an seinen Eltern getan hbat,

herzlich danken. In Morten kann ich es nicht aus-

drücken, aber unser himmlischer Vater, der ins Ver-
borgene sieht, wird es ihm einstens vergelten. Dank-

bar blicke ich auf mein Leben zurück. Gott hat mir

unendlich viel Liebe erwiesen, aber ich sftehe auch

unter dem Eindruck, dass ich es nicht genügend

schãtzte und eben viel Mühe hatte, mich in die Tage
zu finden, die mir nicht gefielen. Mein himmlischer
Vater möge mir vergeben und mich dennoch in
Gnaden als sein Kind und Erbe in sein Vaterhaus auf-

nehmen.

Unsere liebe Verstorbene war das Sinnbild der
Selbstlosiꝗkeit, und so stehen wir heute schmerzerfüllt
an ihrer Bahre, aber dankbar, dass ihr ein leichter Tod
geschenkt war.



Ansprache

gehalten am 10. September 1941

von Herrn Pfarrer Eberhard Zellweger

Lukas 18, 13: «Gott sei mir Sünder qnädig.»

In unserm Herrn und Heiland geliebte Mitchristen,

Insbesondere liebe Leidtragende!

Es ist der letzte grosse Dienst, den uns die liebe

Entfschlafene tut, dass sie dieses Wort für den Tag von

heute gewahlt hat. Sie hat schriftlich niedergelegt, es

mũsse der Prediꝗt bei der Bestattunꝗq zu Grunde gelegt

werden. Wer den ganzen furchtbaren Ernst des Todes

ormisst, wer sich bewusst ist, was es heisst, vor Gottes

Augen treten 2zu müssen und von ihm durch und

durch geblickt zu werden, der kann keine andere

Bitto mehr vorbringen, als dis unsre: Gott sei mir

sünder gnädig. Da wird ja zur Wahrheit, was der

Psalm ausdrückt: Wo soll ich hingehen vor deinem

Geist, wo soll ich hinfliehen vor deinem Angesicht?

Führe ich gen Himmel, so bist du da, bettete ich mir

in der Hölle, siehe so bist du auch da. Nähme ich

Flügel des Morgengrauens und bliebe am äussersten

Moeere, so würde auch dort deine Hand mich fassen

und deine Rechte mich packen.“ Auf Erden können

wir über Fehler hinwegsehen. Hier geht es nicht mehr.

Unser ganzes Leben liegt offen da, und alles, was

darin unrecht war, tritt deutlich ins Licht, mochte es

auch verborgen und vergessen sein.

Diese Tafsache macht uns besonders schwer, da

wir den grossen Schritt in die Ewigkeit ganz allein tun

müssen. Es ist uns allen ein Bedürfnis, mit andern zu
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bereden, was uns bewegt, und uns ihrer Hilfe zu ver-

sichern. Melche Not liegt in dom Mort Einsamkoeit.

Gibt es aber ein völligeres Alleinsein, als eben das

Sterben? Und dieses Letzte wird keinem unter uns

erspart. Wir sind gerade dann völlig auf uns angewie-
sen und ohne jede Unterstützung von seiten unserer
Lieben, wenn es heisst: cUnsere unerkannte Sünde

stellst du ins Licht vor deinem Angesicht.»

WMer würde diese Erkenntnis nicht immer wieder

weit von sich schieben? Aus unseren Gesprächenist
der Gedanke an den Tod verbannt. Sobald die Rede

auf ihn kKommt, biegen wir ab. Erst wenn er sich durch

seine unheimlichen Vorboten anzeiꝗt, wagen wir es,
uns mit ihm zu befassen. Unwillkürlich suchen wir

dann nach dem Guten in unserm Leben. Wir möchten

uns auf das, was wir an WMertvollem getan haben,

stützen können.
Die Entschlafene hat bewusst darauf verzichtet und

den Tod in seiner ganzen Wirklichkeit ins Auge ge-
fasst. WMir sind davon um so bewegter, als wir alle,

ob wir ihr nahe oder ferne gestanden sind, den Ein-
druck ihrer stets hilfſsbereiten, gütigen Art in der Er-
innerunꝗ tragen. Sie ist ja der Mittelpunkt der beiden

Häuser an der Sevogelsſtrasse, denen ihr Herz gehörte,

gewesen. Mie schwer ist heute ihr Gatte, der fast ein
halbes Jahrhundert mit ihr verbunden war, getroffen.

Hat er doch im vergangenen Jahr noch in ganz be—

sonderer WMeise ihre Fürsorꝗge erfahren dürfen, Für ihn

und den jüngereon Sohn wird fortan das Leben anders
sein. Und mit ihnen wird die Familie des älteren

Sohnes die Grossmutter, die nie müde wurde, an
andere zu denken und stets Gelegenheit fand, Freude
um sich zu verbreiten, vermissen. Zu ihnen gesöllt
sich die einzige Schwester.

Wie dankbar ist sie selber für alles, was ihr

beschieden war, gewesen. Noch in der allerletzten

Moche, als sie krank darniederlag und, wie wir aus
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einer Aeusserunꝗg schliessen Können, ahnte, dass ihr

irdisches Ende nicht mehr ferne sei, hat sie den Aus-

spruch getan: «Ich habe ein schönes Leben gehabt. »
Sie nahm es nicht selbstverständlich, sondern als

Geschenk Gottes, dass sie bis in die letazten Monate

hinein frisch und gesund blieb. Niemand hätte dem

eiligen Schritt und der straffen Gestalt die fast zwei-
undsiebzig Jahre angesehen. Ungehemmt durch ge-
sundheitliche Sftörungen hat sie ihre Aufgaben erfül-
len können.

Wie lässt sich diess Lebensftreude mit der Wabhl
unseres ernsten Spruches vereinigen? Durch ihr Ver-
trauen auf Gott. Sonntaꝗqg um Sonntagꝗ hat sie sich in
der Gemeinde sein Wort angehört. Aus seiner Hand
empfinꝗq sie, was ihr an Leichtem und Schwerem
widerfuhr, ihn erkannte sie als don Allmachtigen, vor

dem unser Innerstes offenbar wird. So konnte sie
angesichts des Lebens sprechen: Danket dem Herrn,
denn er ist freundlich, und seine Güte währet ewig-

lich. Blickte sie auf das Sterben, gab es aber für sie
nichts anderes als die Bitte: «Gott sei mir Sünder
gnädigq.

Das ist die Stellunꝗ, die Jesus verlanꝗt. Auf Erden

magꝗ es grosse Unfterschiede geben in der Haltunꝗ der
Menschen. Dereine ist edel, der andere unedel. Vor

dem Tore der Ewiꝗqkeit aber sind wir allzumal Sünder

und mangeln des Ruhmes, den wir vor Gott haben
sollen. Wo das zur wahren Erkenntnis — nicht bloss
zum leeren Mort - wird, da ereiꝗgnet sich das Wunder,

dass unser Herr und Heiland Jesus Christus uns ent-

gegenkommt, wer wir auch sein mögen. Daliegt der

Grund, dass er Menschen, die den Pfad verloren hat-
ten, bei sich aufnahm und andern, die immer grad

ihre Strasse gowandert waren und ihrer Pflicht genügt
hatten, von sich weisen musste. Wo ein Mensch sich
in seiner ganzen Unzulänglichkeit sieht, stellt sich
Christus an seine Soito.



Damit weicht die Einsamkeit des Sterbens von uns,

und wir können mit dem Apostel sagen: «Ich habe

Lust, abzuscheiden und bei Christus zu sein. Wir

wissen, wir sind in ihm geborgen. Unsere eigene

Rraft versagt, aber er ist uns nahe. Madg auch der Tod

uns schrecken und der Abschied von unseren Ange-

hörigen fast unsere Kratft ubersteigen, bleiben wir

dennoch stets an ihm in der Gewissheit: «Du hãlst

mich bei meiner rechten Hand, du leitest mich nach

deinem Rat und nimmst mich hernach in die Herrlich⸗

keit. Ob mir gleich Leib und Seele verschmachten,

bist du doch, Gott, allzeit meines Herzens Trost und

nein Teil. Wir sind nicht mehrallein. Es ist heute

unser grosser Trost, dass die Entschlafene diese Hal-

tung eingenommenhat, die die Verheissungen unse—

res himmlischen Herrn verbürgt.

S0 sammeln wir uns alle - doer Gatte, die Kinder

und die Grosckinder, die Schwester und die grosse

Schar der Verweandten und Freunde — in der Bitte an

Gott, dass er auch uns diese innere Stellung schenken

möge. Bitten wir so, antwortet er uns: «ürchte dich

nicht, denn ich habe dich eérlöst, ich habe dich bei

deinem Namen gerufen, du bist mein.“ Dann gilt uns

Jesu Zusage: cSiehe, ich bin bei Euch alle Tage bis an

der Wolt Ende.“ Wir wissen, dass er dort, wo kein

Augsehinreicht, alles recht machen wird und dass wir

unser ganzes Vertrauen auf ihn setzen können. Dann

verliert der Tod seine Schrecken und wird ein Heim⸗

lbommen nach langer Manderschaft. Hat uns doch

Christus versprochen: Euer Herz erschrecke nicht.

Glaubet an Gott und glaubet an mich. In meines

Vaters Hause sind viele Wohnungen. WMenn's nicht

so waäre, so wollte ich zu Euch sagen: Ich gehe hin,

Zuch die Statte zu bereiten. Und wenn ich hingehe,

Euch die Stãtte zu bereiten, so will ich wiederkommen

und Euch zu mir nehmen, auf dass Ihr seid, wo

ich bin.» Amen.
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